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Entwicklung von Stadt und Region

Bildung als Chance der schrumpfenden Peripherie
Die IBA »Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010«:
Abschied vom Wachstum, aufier bei Bildung

Gesamtdeutsch wird der demografische Wandel vor allem unter den Aspekten der Alterung
einhergehend mit geringer Fertilitit und der ethnisch-kulturell-religiésen Vielfaltssteigerung
thematisiert. Dagegen sind die Problemlagen in Ostdeutschland — und dort insbesondere in
Sachsen-Anhalt und Mecklenburg-Vorpommern — etwas anders gelagert. Die Alterung durch
ein unausgeglichenes Fertilitdts-Mortalitits-Verhiltnis wird dort insbesondere durch die Ab-
wanderung erginzt. Diese wiederum ist so stark, dass davon nicht allein der lindliche Raum

betroffen ist, sondern auch die Einwohnerschaften der Stidte schrumpfen.

Problem: Schrumpfende Stidte

Grundsitzlich unterstellen Modernisierungs-
theorien fiir eine gelingende Entwicklung
der Gesellschaft, dass neben der Bevolkerung
auch die meisten gesellschaftlichen Teilbe-
reiche wachsen: Wirtschaftswachstum, Bil-
dungsexpansion, Konsumzunahme, Steige-
rung sozialer Teilhabe usw. Angesichts dieses
dominierenden Wachstumsparadigmas ist
die Frage, was in und mit einer modernen
Gesellschaft geschieht, wenn die Bevolkerung
schrumpft, bislang eine offene Frage.

Das Land Sachsen-Anhalt hatte zwischen
1995 und 2010 mit —14,7 Prozent den bun-
desweit stirksten Bevolkerungsriickgang zu
verkraften. 2009 wies Sachsen-Anhalt mit
46 Prozent auch den bundesweit niedrigsten
Erwerbstitigen-Anteil an der Bevélkerung

auf. Gleichzeitig hatte es eines der niedrigs-
ten verfigbaren Einkommen je Einwohner
(€ 15.568, noch niedriger nur Mecklenburg-
Vorpommern mit € 15.226)." 2010 wurden
im Land nur 17.300 Kinder geboren, rund
5.300 weniger als im vergleichbar groflen
Schleswig-Holstein.? Die Alterung der Bevdl-
kerung wird nicht durch das Vorhandensein

" VGRAL, http://www.vgrdl.de/Arbeitskreis_VGR/tbls/
WZ2003tab2o.asp;  http://aketr.de/index.php/id_172.
html; http://www.vgrdl.de/Arbeitskreis_VGR/tbls/
WZ2o003tabi4.asp (8.11.2011), eigene Berechnungen

2 StalA, http://www.stala.sachsen-anhalt.de/Internet/
Home/Daten_und_Fakten/1/12/126/12612/Geborene_
seit_1966.html; Statistisches Landesamt Schleswig-Hol-
stein, http://www.statistik-nord.de/uploads/tx_standocu-
ments/SIir_to4_K_.pdf (8.11.2011)
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der Alten zum Problem, sondern durch das
Fehlen der Jungen.

Lisst sich aus diesem demografisch indu-
zierten Problemvorsprung, tiber den Sach-
sen-Anhalt gegeniiber anderen Regionen
verfiigt, auch ein Problemldsungsvorsprung
generieren? Die IBA »Stadtumbau Sachsen-
Anhalt 2010« hatte sich von 2002 bis 2010
darum bemiiht. Im Jahr ihres Beginns war
ein dramatisches Bild der Zustinde gezeich-
net worden: Bevolkerungseinbriiche wie im
Dreifligjahrigen Krieg, Massenfluchten vor
Arbeitslosigkeit, Resignation und Tristesse
pragten das Bild (PANNENBORG et al. 2002). Die
IBA war Bestandteil der Versuche, den demo-
grafischen Wandel auch als Chance zu begrei-
fen und die Folgen dieses Wandels jenseits
des grassierenden Demografie-Alarmismus
zu formulieren. An der mittlerweile verbreite-
ten Aussage, der demografische Wandel miis-
se als Chance begriffen werden (z.B. Maver
2013), scheint jedenfalls eines richtig zu sein:
Was ohnehin passiert, sollte man zumindest
daraufhin prifen, ob ihm auch Chancen in-
newohnen.

Probleml6ésungsversuch: IBA
»Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010«

Im Rahmen der IBA sollten neue Ansitze der
Aufwertung von stidtischen Riumen erprobt
werden. Sie stand unter dem Motto »Weni-
ger ist Zukunft« (MLV LSA 2010) und stellte
sich damit offensiv zwei Herausforderungen:
zum einen der Verabschiedung vom Wachs-
tumsparadigma und zum anderen der Aner-
kennung der Schrumpfung als einstweilen
irreversiblem Prozess. Sie zielte darauf, der
Herausforderung schrumpfender Stidte zu
begegnen, indem diese Stidte selbst exempla-
rische Antworten entwickeln und »neue urba-
nistische Perspektiven« aufzeigen (BRUCKNER
2008: 162).

Der Hintergrund: Wirtschaftlich waren
die Stidte nicht nur von Arbeitsplatzabbau
betroffen, sondern auch von einem weitge-
henden Funktionsverlust, der bis hin zur
»funktionalen Irrelevanz« reicht (KL 2004:
61). Dabei bestehe die Schwierigkeit des poli-

3 Die hier vorgelegte Darstellung basiert auf statistischen
Sekundidranalysen, Auswertungen des IBA-begleitend
erschienenen Schrifttums, Dokumentenanalysen und
einer Auswertung der Unterlagen des IBA-Archivs in
der Stiftung Bauhaus Dessau, Vor-Ort-Besichtigungen,
30 Experteninterviews mit 35 lokal bzw. {iberlokal ein-
gebundenen IBA-Akteuren sowie einem systematischen
Fallvergleich. Zu Details vgl. GRELAK/PASTERNACK (2014).

tischen Umgangs mit Schrumpfungsprozes-
sen vor allem darin, dass »die grundsitzliche
Orientierung an Wachstum ... mehr oder we-
niger aufrecht erhalten« werde. (Grock 2006:
14)

Die Kommunen waren aufgefordert, neue
Ansitze der Aufwertung von stidtischen
Riumen zu erproben. Die >schrumpfende
Stadt, bislang allein als Problem wahrge-
nommen, sollte zum Ausgangspunkt eines
Denkens von Chancen und neuen Maoglich-
keiten werden. Von 104 sachsen-anhaltischen
Stidten verfiigten 44 im Jahre 2002 tiber ein
Integriertes Stadtentwicklungskonzept (IN-
SEK). Damit waren sie berechtigt, sich um
die Aufnahme in die IBA zu bewerben. Eine
Voraussetzung daneben war die Bereitschaft
der Stidte, kommunale Eigenmittel zur Ko-
finanzierung von Fordermitteln fiir die Pro-
jektumsetzungen bereitzustellen. Am Ende
haben sich 19 Stidte beteiligt. Diese mussten
»auf der Grundlage regionaler und lokaler
Ressourcen unverwechselbare Profile entwi-
ckeln«, »um auch mit weniger Einwohnern
dauerhaft funktionsfihig zu bleiben«.4 Zu
entwickeln waren die IBA-Profile auf Basis
lokaler Problemanalysen.

Der Modus des so konzipierten Stadtum-
baus war als Innovationsprozess angelegt. Die
IBA beschrieb sich als Initiator fir innovative
Stadtumbaukonzeptionen, die mittels eigens
entwickelter Instrumente der Dynamik von
Bevolkerungsriickgang, Alterung der Gesell-
schaft und 6konomischer Stagnation entge-
genwirken sollte. Dabei wiirden zugleich »Vi-
sionen fiir eine grundsitzliche Kursinderung
in der Stadtentwicklung« entwickelt werden
(AkBAR 2005: 128). Die IBA verstand sich als
Labor, in dem verschiedene Werkzeuge des
Stadtumbaus exemplarisch zur Erprobung
und Anwendung kommen.

Von anderen Internationalen Bauaus-
stellungen hat sich die IBA Stadtumbau in
mehrerlei Hinsicht unterschieden: Zum ers-
ten war sie nicht auf einen Ort konzentriert,
sondern bezog dezentral Stidte eines ganzen
(Bundes-)Landes ein — eine dhnliche IBA wird
derzeit in Thiiringen ausgerichtet, die sich
2013 bis 2023 den Themenfeldern demogra-
fischer Wandel und Energiewende widmet.
Zum zweiten wurde im Rahmen dieser IBA
wenig Neues gebaut, und zwar mit Absicht.
Vorzugsweise wurde Vorhandenes saniert
und wurden neue Nutzungen organisiert. In
einigen der — gleichwohl beteiligten — Stad-

4 http://www.iba-stadtumbau.de/archive/
index.php?grundlagen (27.10.2011)
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te war auch von vornherein geplant, auf jeg-
liche Bauaktivititen zu verzichten. Insoweit
realisierte die IBA zwar auch Bauprojekte,
arbeitete aber vor allem an Strategien zum
stadtbezogenen und auf den Stadtraum be-
zogenen Umgang mit der demografischen
Schrumpfung. Zum dritten verfiigte die IBA
iiber keine relevanten Fordermittel. Sie filter-
te stattdessen Gelder aus dem Stadtumbau-
programm und erleichterte tiber Priorititen-
entscheidungen auch den Zugrift auf andere
Forderprogramme. Schlieflich war die IBA,
abgesehen von Halle und Magdeburg, vorran-
gig eine IBA der Klein- und Mittelstidte.

Den 19 IBA-Stidten ist es tatsdchlich ge-
lungen, eine Reihe von Chancen, die in ihrer
Schrumpfung verborgen sind, zu identifi-
zieren: Wenn ohnehin Quartiere verdichtet
und Abrisse realisiert werden miissen, dann
konne man dies auch mit einer Stirkung der
Innenstidte und einer Konzentration der In-
frastruktur verbinden. Wenn es ohnehin Bra-
chen und leerstehende Gebidude gibt, sei das
auch eine Gelegenheit, durch neue Nutzun-
gen Kreativitit zu férdern und Méglichkeits-
rdume zu erdffnen, die es zuvor nicht gab.
Wenn eine Stadt tiber nur noch wenig Indus-
trie verfiigt, aber tiber viel Geschichte, dann
liege eine Verschiebung von industrie- zu kul-
turstddtischen Schwerpunkten nahe. Wenn
es deutlich weniger junge Menschen gibt,
dann lasse sich in deren Ertiichtigung fiirs
Leben mehr Aufmerksamkeit investieren,
als dies zuvor der Fall gewesen war: durch
Familienfreundlichkeit und Bildung. Wo die
einzelnen Gebietskorperschaften nicht mehr
ihren herkommlichen Leistungsumfang auf-
rechterhalten konnen, kénne man dies auch
zum willkommenen Anlass umdefinieren,
regionale Kooperationen und die Verantwor-
tung des Einzelnen fiir ein stabiles soziales
Gefiige zu stirken. Wenn die Stidte durch
Eingemeindungen >lindlicher«< werden, dann
sei das auch eine Gelegenheit, das Verhiltnis
von Stadt und Landschaft neu zu denken.

Themenwahl: Bildung

Hinsichtlich der Themenwahlen, welche die
Stadte fiir ihre IBA-Profile trafen, ergab sich
eine Erstaunlichkeit: Das meistgewihlte The-
ma war Bildung. Von den 19 an der IBA betei-
ligten Stidten hatten insgesamt 15 solche Pro-
file entwickelt, die entweder auf das Thema
Bildung fokussieren oder Bildungsthemen
integrieren. Vier Stidte wihlten explizit ein
Bildungsthema als IBA-Profil; in acht Stidten

wurden Bildungsprojekte Elemente des IBA-
Profils; bei drei Stidten waren Bildungsaspek-
te Bestandteile einzelner Projekte innerhalb
des IBA-Profils (Abb. 1). Wir nennen sie im
Folgenden »IBA-Bildungsstidte«.

Bemerkenswert wirkt diese Haufigkeit
aus zwei Griinden: Zum einen waren die
Kommunen frei in ihrer Themenwahl. Es gab
keine vorgegebene Orientierung auf Bildung,
sondern allein auf das Thema »Produktive
Strategien im Umgang mit der Schrump-
fung«. Zum anderen hatte die Vorbereitungs-
studie zur IBA das Thema Bildung an keiner
einzigen Stelle als einen relevanten Aspekt
im Zusammenhang des demografischen
Wandels genannt (vgl. Oswarr/OVERMEYER/
SCHMIDT 0.].).

Nun ist die Erzeugung gesellschaftlicher
Teilhabechancen durch Bildung eine zentra-
le Idee der Moderne. Dabei verbinden sich
bildungsemanzipatorische Ideen der Aufkli-
rung mit wirtschaftlichen Bedtirfnissen nach
verstetigter ~ Fachkrifteversorgung.  Unter
Schrumpfungsbedingungen heiflt das: Den
weniger vorhandenen Menschen miissen
mehr Dbildungsinduzierte Teilhabechancen
eréffnet werden, wenn die allgemeine Wohl-
fahrt gesichert werden soll. Zugleich wird, da
in jeder Gesellschaft die Ressourcen begrenzt

19 IBA-Stadte

15 IBA-Bildungsstadte

Bernburg: ,,ZukunftsBildung — Lernen im Zentrum*

Kéthen/Anhalt: ,,Hom&opathie als Entwicklungskraft”

Lutherstadt Wittenberg: ,Campus Wittenberg”

Naumburg/Saale: ,,Stadtbildung — Biirgerschaft und Baukultur

Bildungsprojekte als Elemente des IBA-Profils

Aschersleben:

Quedlinburg: ,,Forschung fiir nachhaltige
»Bildungszentrum Bestehornpark” Sanierung und Lernlabor Quedlinburg”

Dessau-RoRlau: ,,Wissensquartier”

Stendal: ,Wirtschaftlich und padagogisch
nachhaltiges Schulsystem”

Magdeburg: ,Wissenschaftshafen”

Wanzleben: ,Familie Stadt”

Merseburg:
»Europdisches Romanik Zentrum“

WeiRenfels:

»Wirtschaft schafft Bildung“

Bildungsaspekte als Bestandteile einzelner Projekte innerhalb des IBA-Profils

Bitterfeld-Wolfen: Bildung als Standortfaktor, Kooperation Schulen-

Wirtschaft, Ansiedlung von FuE-Einrichtungen

Halberstadt: Erfahrbarkeit einer , Asthetik der Leere”

Halle (Saale): Offnungen: Franckesche Stiftungen,

Kreative Erkundung Halle-Neustadts
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sind, nirgends eine Maximalversorgung mit
Bildung realisiert. Dadurch bleibt ein Teil der
individuellen Potenziale immer auch unaus-
geschopft. In welchem Mafle einerseits die
Nichtausschopfung humaner Ressourcen
gesellschaftlich toleriert wird und anderer-
seits  bildungsinduzierte Teilhabechancen
eréffnet werden, unterliegt fortwihrenden
gesellschaftlichen Aushandlungsprozessen.
Bearbeitungsbediirftige Fragen bestehen also
immer.

Die den IBA-Profilen zugrundeliegenden lo-
kalen Problemanalysen hatten erbracht, dass
Bildung als Standortfaktor identifiziert wur-
de — und zwar als einer, der defizitir sei. Die
Defizitwahrnehmungen speisten sich aus
Umstidnden wie einer hohen Schulabbrecher-
quote, der daran anschliefenden Prognose,
alsbald den regionalen Bedarf an Fachkriften
nicht mehr decken zu kénnen, mangelnder
Bildungs- und Ausbildungsqualitit, nicht
oder unzulinglich aufeinander abgestimm-
ten Bildungsaktivititen, insbesondere verbes-
serungsbediirftigen Ubergingen zwischen
den einzelnen Bildungsstufen.

In mehreren der Stidte wurden auch
Entwicklungsbedarfe hinsichtlich kultureller
Bildung der Stadteinwohnerschaft wahrge-
nommen, um deren Aufgeschlossenheit und
ihr Engagement flir offentliche Belange zu
stirken. In nahezu allen Stidten wurde die
stadtriumliche Integration der Bildungsan-
gebote und ihrer Nutzer fiir vordringlich er-
achtet. Damit lag zugleich die Erschliefung
von Synergien zwischen Bildungsaktivititen
und baulichen Verinderungen nahe, was es
erleichterte, eine Verbindung zwischen IBA
und Bildungsanliegen herzustellen.

Dass das Bildungsthema in einen Zusam-
menhang mit Bauen und Strukturbildung
gesetzt wurde, bezeugt vor allem eines: Das
Thema wurde als eines begriffen, das der un-
abweisbaren Verankerung bedarf. Wenn eine
bestimmte Funktion an ein Gebiude und/
oder Strukturen gebunden wird, weisen ihr
die Akteure einerseits eine langzeitliche Be-
deutung zu. Andererseits wird es dadurch
schwieriger gemacht, diese Funktion alsbald
geringer zu bewerten. Insofern sollten die
in der IBA realisierten Bauprojekte — hiufig
Sanierungen mit funktionaler Neunutzung
— gleichsam als Hardware dienen, mit der
eine bestimmte stadtentwicklerische Software
zum Laufen gebracht werden kann, die an-
dernfalls schwierig umzusetzen wire.

Die bildungsbezogenen Einzelthemen der
Stidte waren dann sehr heterogen. Sie bezo-

gen sich aber simtlich auf Bildung in einem
zweifachen Sinne: Bildung als individuelle
Selbstermichtigung — also durch die Aneig-
nung von Kenntnissen und Fertigkeiten indi-
viduelle Fihigkeiten zu entfalten und sie der
je eigenen Lebensgestaltung verfiigbar zu ma-
chen — und Bildung als wesentliches Element
eines attraktiven Lebensorts und Wirtschafts-
standorts.

Im Praktischen lassen sich einige Hiu-
fungen von Anliegen entdecken: Insgesamt
sechsmal zielten die Bildungsprojekte auf
die Verbesserung der schulischen Bildung
bzw. die kooperative Erginzung schulischer
Angebote durch auflerschulische Aktivititen.
Ebenfalls sechsmal wurde eine Campus-Idee,
d.h. die Zusammenfithrung verschiedener
Bildungseinrichtungen und -funktionen an
einem integrierten Ort, verfolgt. Umgekehrt
waren die anderen bildungsbezogenen IBA-
Projekte, die auf eine solche riumliche Kon-
zentration verzichteten, im Ergebnis meist
durch eine gewisse Diffusitit gekennzeich-
net. Kulturelle Bildung, hiufig an die eigenen
Einwohner adressiert, war ebenso in sechs
Stidten Gegenstand der Bildungsprojekte.
Wiederum sechsmal sollte daran gearbeitet
werden, die Versiulung einzelner Bildungs-
triger aufzulésen und dadurch Bildungs-
tberginge flieflender zu gestalten. Jeweils
dreimal wurden Lebenslanges Lernen, die
Gewinnung »temporirer Bewohner« durch
Bildungsangebote und Beitridge zur regiona-
len Sicherung des Fachkriftenachwuchses als
Zielstellung verfolgt.

Dabei konnten die stidtischen IBA-Akti-
vititen nicht anstreben, die lokal gegebenen
bildungsbezogenen Probleme systematisch
zu 16sen. Was sie leisten konnten, war, fokus-
sierte Impulse zu geben. Diese waren zum
Teil exemplarischer Art, zeigten also beispiel-
haft, was moglich ist, wenn eine Auflésung
herkémmlicher Handlungsroutinen gelingt.

Die 15 IBA-Bildungsstidte hatten mit der
Entscheidung, Bildung in ihre IBA-Profile
einzubeziehen, Position bezogen. Immer-
hin: Die Aushandlungsprozesse iiber Res-
sourcenausstattungen beliebiger offentlicher
Bereiche bergen unter Schrumpfungsbedin-
gungen ein grofleres Konfliktpotenzial als in
Prosperititssituationen. Denn zunichst kann
der Bedarfsriickgang im Bildungsbereich in-
folge geringerer Kohortengréflen auch als
haushalterisches Einsparpotenzial aufgefasst
werden. Allerdings drohen durch die Redu-
zierung von Bildungsangeboten Verschirfun-
gen regionaler Ungleichheiten: Es kann dann
individuell ein biografischer Nachteil sein, die
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Bildungslaufbahn in einer peripheren Region
absolviert zu haben. Auch ist die regionale
Bildungsplanung mit Unwigbarkeiten durch
Migration und Bildungsverhalten behaftet, da
Bildung mehrheitlich als ortsgebundene per-
sonale Dienstleistung konzipiert wird.

Gemifl dem inhaltlichen Hauptanliegen
der IBA wurde das Bildungsthema in den
Dienst der Bearbeitung von Problemen ge-
stellt, die aus dem demografischen Wandel
resultieren: Bleibewillen stirken, Familien-
grindung und -zuzug anreizen, Generati-
onenbeziehungen entwickeln. All dies zu-
sammen sollte dazu beitragen, die jeweilige
Stadt zu attraktivieren und die Lebensqualitit
zu steigern.

Insgesamt: Bildung als Thema der ein-
zelstidtischen IBA-Beteiligung wurde selbst
entdeckt und gewihlt. Dazu erscheinen zwei
Deutungen naheliegend: Entweder haben die
IBA-Bildungsstidte eigenstindig die Potenzi-
ale von Bildung zur produktiven Bearbeitung
der Folgen des demografischen Wandels er-
kannt. Oder aber die Wahl von Bildungsthe-
men fiir die IBA-Profile war Ausdruck einer
Verlegenheit, die aus Ideenmangel in ande-
ren Bereichen oder dem Fehlen harter Stand-
ortfaktoren resultierte, und die es dann nahe-
legte, auf das Thema Bildung als einem sog.
weichen Standortfaktor auszuweichen.

Die Projekte

Die IBA war ausdriicklich als Experiment
angelegt. Das Experimentelle zeigte sich im
Gelingen wie im Scheitern. Fokussiert auf die
Thematisierung von Bildung als einer Strate-
gie, auf die Schrumpfung zu reagieren, stellte
sich das so dar:

m  Aschersleben verfolgte das Konzept des
konzentrischen Schrumpfens von auflen
nach innen und hatte Bildung als Standort-
faktor definiert. Mit der Errichtung eines
Bildungscampus in der Innenstadt, dem
»Bildungszentrum Bestehornparke«, konnte
beides zusammengefiihrt und ein kompaktes
Neubauprojekt realisiert werden. Differen-
zen zwischen Stadt und Kultusministerium
iiber eine dort zu integrierende freie Sekun-
darschule, die sich auf deren experimentel-
len Charakter bezogen, erzeugten zwar die
Gefahr des Scheiterns, konnten aber mit ei-
nem Kompromiss gelost werden. Eine aufse-
henerregende IBA-Folge war die Griindung
und Ansiedlung der Neo-Rauch-Stiftung als
Geschenk des bekanntesten lebenden Sohnes
der Stadt.

www.planung-neu-denken.de

m In Bernburg wurde frithzeitig ein klar zu
fokussierendes Problem erkannt und bear-
beitet: Bildungsdefizite der Nachwachsenden
und deren erwartbare Auswirkungen auf den
prognostizierten ortlichen Fachkriftemangel.
Die Stadt setzte baulich auf raumliche Kon-
zentration: Neu errichtet wurde der innerstid-
tische »Campus Technicus«. Der gewihlte
Standort liegt im Stadtzentrum fufllaufig zur
Stadtbibliothek, zum Gymnasium sowie zum
Schlossareal mit Musikschule, Theater und
Museum. Die Voraussetzungen, um die Mu-
sikschule im Schloss ansiedeln zu konnen,
wurden gleichfalls mit der IBA geschaffen.
Dabei konnten Grenzen von ansonsten ge-
schlossenen Funktionssystemen tiberschrit-
ten werden. Insbesondere gelang es, ver-
schiedene Schulformen in einem Projekt zu
integrieren sowie Landkreis- und Stadtver-
waltung zielfithrend zu koordinieren. Letzte-
res war angesichts herkommlicher (und z.T.
funktional begriindeter) Interessendifferen-
zen zwischen beiden Gebietskorperschaften
ein beachtenswerter Vorgang, der in diesem
Falle erfolgskritisch war: Es ging um Schulen,
und der Landkreis ist der Schultriger. Ebenso
gelang es, anfingliche Widerstinde in Eltern-
und Lehrerschaft diskursiv aufzulésen. Im
Ergebnis ist die lokale (und zugleich die re-
gionale) Bildungslandschaft wesentlich an die
demografischen Verinderungen der nichsten
Jahre angepasst.

m Bitterfeld-Wolfen realisierte eine lokale
»Konzeptions-IBA<, die an die ortliche In-
dustriegeschichte ankniipfte. Direkt gebaut
wurde zwar nichts, doch verband sich das

Abb. 2: Bernburg Campus
Technicus
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Konzeptionelle mit IBA-unabhingigen Bau-
aktivititen — unmittelbaren Bildungsbezug
weist das frithere Hauptgebidude der Filmfa-
brik auf, das zum Kern eines FuE-Campus
werden soll. Im Rahmen der IBA wurden
hierfiir ein Netzwerk Bildung und ein Verein
Campus Bitterfeld-Wolfen e.V. gegriindet so-
wie die Campus-Idee sukzessive qualifiziert.
Die Absicht, Bildungstriger im Areal tatsich-
lich anzusiedeln, wurde auch nach der IBA
weiterverfolgt und konkretisiert: Unter dem
Label L3A entsteht eine naturwissenschaft-
lich ausgerichtete Lern- und Erlebniswelt fur
Kinder, fiir die noch Firmen aus der Region
gewonnen werden miissen (ROSTALSKY 2014).
m Dessau-Rofilau qualifizierte im perforier-
ten Stadtgeflige sogenannte urbane Kerne.
Diese sollten erfahrbar gemacht werden, in-
dem sie von innerstidtischen landschaftli-
chen Zonen abgegrenzt werden, die wihrend
der IBA zu schaffen waren. Erprobt werden

sollten so neue Nutzungen in einer perforier-
ten Innenstadt. Ein Wissensquartier — defi-
niert iber die drei zentralen Bildungsorte
Stiftung Bauhaus, Hochschulcampus, Um-
weltbundesamt — stellt eine dieser verdich-
teten urbanen Strukturen dar. Dort konnte
erfolgreich durch Umbau einer Kaufhalle
eine neue Bibliothek angesiedelt werden, die
von der Hochschule Anhalt und der Stiftung
Bauhaus Dessau gemeinsam betrieben wird.
Diese bereits in den 199oer Jahren entstan-
dene Idee lief§ sich nahtlos in das IBA-Thema
einfiigen — und ohne die IBA wire sie wohl
eine der vielen unrealisierten Ideen der goer
Jahre geblieben.

m  Halberstadt verwirklichte ein stark theorie-
geleitetes Herangehen an ein Thema, das den
Umgang mit innerstidtischen Leerriumen
schulte. Entsprechend ambitioniert war der
Bildungsaspekt darin: Es sollte die Wahrneh-
mung der (schrumpfenden) Stadt durch ihre
Biirger/innen entwickelt und iiber die Ent-
faltung einer »Asthetik der Leere« gestirkt
werden. Hierflir wurde vor allem temporir —
nur wenige Etappen sind nach der IBA noch
vorhanden — ein Trainingspfad des Sehens
geschaffen, der neue Sichtachsen auf die per-
forierte Stadt erdffnen sollte.

m In Halle (Saale) war, grof3stadtgerecht, ein
grofles Programm aufgelegt worden, diffe-
renziert in zahlreiche Einzelprojekte. Es riick-
te den Doppelstadtcharakter — historische Alt-
stadt und 1964 gegriindete Neustadt — in den
Mittelpunkt. Ebenfalls grof§ waren die Durch-
fithrungsprobleme, bis hin zu einem zeitwei-
ligen Ausstieg aus der IBA. Wenn die Stadt
aber bei der Sache war, dann auch dies wieder
besonders intensiv: die Biirgerpartizipation
vielfiltig und ausgreifend, der Streit um die
innerstidtische HochstraRe bzw. Magist-
rale — um die sich das Hallesche IBA-Profil
gruppierte — besonders heftig und bitter, das
Ansinnen, die Franckeschen Stiftungen zum
Stadtraum hin zu 6ffnen, mit dem Stiftungs-
ansatz ridumlicher Kompaktheit unverein-
bar, die kreative Erkundung Halle-Neustadts
ebenso fantasievoll und anregend wie weitge-
hend an der Einwohnerschaft vorbei.

m In Kéthen sind neue stadtplanerische
Wege beschritten worden, wobei man einem
stadthistorischen ~Ankniipfungspunkt, der
Homoopathiegeschichte (deren Begriinder
Samuel Hahnemann dort gelebt hatte), Ge-
genwartsrelevanz verschafft hat. Homdopa-
thisch inspirierte, also minimalinvasiv-para-
doxe Interventionen in den Stadtraum hatten
grofle Multiplikatorwirkungen gezeitigt und
Bevolkerungsteile fiir die Stadtattraktivierung
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mobilisiert. Realisiert werden konnte die Sa-
nierung des ehemaligen Spitals des Klosters
der Barmherzigen Briider als Sitz der Euro-
péischen Bibliothek der Homoopathie. Eine
Folge war, dass der Weltverband der Ho-
moopathen 2013 seinen Sitz von Genf nach
Kéthen verlegte. Zugleich wurde aber auch
inkauf genommen, dass ein wissenschaftlich
umstrittener Ansatz eine Art stidtische Re-
prisentation erhielt. Hahnemann als Begriin-
der der Homoopathie wird in Kothen nicht
historisch-kritisch  aufgearbeitet, sondern
in Form eines Ahnherrn einer auch weltan-
schaulich bestimmten Bewegung mobilisiert.
Der Wunsch der Stadt ist, so etwas wie ein
Wallfahrtsort fiir Homgéopathen zu werden.
Das ist aus wirtschaftlichen Griinden so ver-
stindlich, wie es die Moglichkeiten zur (auch)
Distanznahme zum historischen Erbe deut-
lich einschrinkt. Eine urspriinglich begon-
nene Kooperation zwischen Kéthen und der
Universitit Magdeburg zur Etablierung eines
Homoopathie-Studiengangs wurde mit der
Begriindung, es nicht finanzieren zu koénnen,
aber faktisch aufgrund inhaltlicher Vorbehal-
te der Hochschule wieder abgebrochen.

m Lutherstadt Wittenberg setzte auf die Aktua-
lisierung reformationsgeschichtlicher Impul-
se, indem Bildung und die geschichtstrichtige
Innenstadt aufeinander bezogen wurden. Die
Stadt definierte die kompakte Innenstadt, in
der nahezu alle Bildungs- und Wissenschafts-
einrichtungen der Stadt residieren, zum au-
Reruniversitiren »Campus Wittenberg«. Das
hat es ermoglicht, viele Projekte, die bereits
vor der IBA verfolgt wurden, anzuschlief3en.
Dabei war die Stadt insbesondere bei der Ak-
quisition von Fordermitteln sehr erfolgreich.
So konnte Wittenberg im Vergleich aller IBA-
Bildungstidte die meisten, namlich sechs,
baulichen (Sanierungs-)Projekte realisieren —
und durch bildungsbezogene Nutzungen der
sanierten Bauten den »Campus« stirken. Zu-
gleich entging Wittenberg auch wihrend der
IBA nicht vollstindig der (tourismusfoérderli-
chen) Selbstwahrnehmung, eine Art Mekka
des Protestantismus zu sein — obgleich die
Prisentationen des reformationsgeschicht-
lichen Erbes in seinen Museen und Ausstel-
lungen durchaus die gebotene kritische His-
torisierung leisten.

m In Magdeburg war die IBA vorrangig eine
Plattform, die Kommunikationsprozesse iiber
die Stadtentwicklung anregte. Im Mittelpunkt
stand die Offnung der Stadt zur durchflieRen-
den Elbe. Die realisierten Bauprojekte, soweit
sie bildungsaffin waren, wiren iiberwiegend
auch ohne die IBA umgesetzt worden: Wei-

terentwicklung des  Wissenschaftshafens
und dort die Sanierung eines Speichers zur
»Denkfabrik«, die Sanierung der Lukasklause
und Errichtung eines Anbaus sowie die Er-
richtung einer Freiluftbibliothek im Ortsteil
Salbke. Dank der IBA konnten diese Projekte
aber in einen iibergreifenden stadtentwickle-
rischen Rahmen integriert werden. Durch die
stidtebauliche und freirdumliche Vernetzung
des Wissenschaftshafens mit dem Universi-
titscampus soll ein urbanes, modernes und
zusammenhingendes Wissenschaftsquartier
mit Anbindung an die Elbe entstehen. Dies
tatsdchlich zu leisten, ist noch eine Aufgabe
der Zukunft.

m In Merseburg erfolgte die inhaltliche Riick-
bindung der Projekte an das formulierte The-
ma »Neue Milieus — Neue Chancen« iiber
eine Nachevaluation, also im IBA-Verlauf.
Seitdem stand die Attraktivierung der vormals
industriell geprigten Stadt fiir neue Einwoh-
nergruppen — die bisher unterreprisentierten
Bildungs- und Mittelschichten — im Vorder-
grund. Allerdings zog sich die ortsansissige
Fachhochschule, zuvor sehr engagiert und fiir
das Thema an sich unentbehrlich, aus dem
IBA-Prozess zeitweilig zuriick: Die Stadt hatte
die Idee, den randstddtisch gelegenen Hoch-
schlulcampus mehr in die Stadtentwicklung
einzubeziehen, zu Gunsten einer Fokussie-
rung auf das Dom-Areal mit seinem Roma-
nik-Bestand zuriickgestellt. Der IBA-Prozess
war sowohl stadtintern als auch im Verhiltnis
zu den IBA-Gremien durch Kommunikati-
onen geprigt, die zweierlei charakterisierte:
Zum einen informierten sie die Stadt iiber
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sich selbst bemerkenswert neu. Zum ande-
ren scheuten diese Kommunikationen keinen
der moglichen Konflikte. Nicht alle Vorha-
ben konnten umgesetzt werden, aber da ver-
gleichsweise viele in Angriff genommen wor-
den waren, sind die erfolgreich realisierten
Vorhaben mehr als in manch anderer Stadt.
Bildungsbezogen ist vor allem die Ansiedlung
eines Europdischen Romanik-Zentrums im
Domareal zu nennen.

m [m spit, erst 2008, in die IBA eingestiege-
nen Naumburg musste die Blirgerbeteiligung
nicht erst initilert werden, sondern wurde
durch die IBA verstirkt: Die IBA-Bewerbung
war wesentlich eine Biirgerinitiative. Der
IBA-Prozess wirkte dort als forderlicher Ar-
beitsrahmen, in dem Vereinbarungen getrof-
fen und einzuhaltende Termine festgelegt
werden konnten. Ankniipfungspunkt war die
iiberreich vorhandene stidtische Baukultur,
fiir die im Rahmen von Biirgerbildungsiniti-
ativen sensibilisiert werden sollte. Trotz der
knappen Zeit konnte ein Haus saniert und als
Architektur- und Umwelthaus eréffnet wer-
den, und auch das bis 2010 nicht 16sbar gewe-
sene Problem der Finanzierung des Betriebs
ist mittlerweile gel6st.

m In Quedlinburg war nach einem ambitio-
nierten und forcierten IBA-Einstieg das Bil-
dungsprojekt — »Lernlabor Quedlinburg« —zu
Gunsten anderer Schwerpunkte an den Rand
geschoben worden. Bildung als Problembear-
beitungsstrategie im demografischen Wandel
zu mobilisieren ist dort unterm Strich nicht
gelungen. Ein Audioguide zur Stadtsanierung
und ein Film »Quedlinburg — Mein neues Zu-
hause« sollten Bausteine fiir das Lernlabor
darstellen, hitten aber zu ihrer Realisierung
nicht zwingend das IBA-Format benétigt. Die
Exklusion des Deutschen Fachwerkzentrums
aus dem lokalen IBA-Prozess erstaunt den
Betrachter angesichts des Umstandes, dass
Fachwerk der Bezugspunkt des Lernlabors
war: Viele — dann gescheiterte — Initiativen
zum Kooperationsaufbau mit externen Bil-
dungspartnern sind unternommen worden,
aber einer der wenigen internen Bildungsak-
teure mit tiberregionalem Ausstrahlungspo-
tenzial war am Ende nur formal in den IBA-
Prozess integriert.

m Stendal war die einzige IBA-Bildungsstadt
mit einer gravierenden Verschiebung der In-
halte im IBA-Verlauf: von der Neuordnung
der Infrastruktur im lindlichen Raum unter
Schrumpfungsbedingungen zur Fokussie-
rung auf die Hansestadt selbst, indem dort die
Schaffung einer lokalen Bildungslandschaft
initiiert wurde. Stendal gehorte zu den Stid-

ten, die eine lokale >Konzeptions-IBA« veran-
stalteten, also von vornherein keine Baupro-
jekte realisieren sollten. Das urspriingliche
Projekt war ambitioniert, traf aber auf eine re-
gionale Umwelt, welche die Ambitionen nicht
zu teilen vermochte. Es scheiterte daran, dass
die umliegenden Landkreise von der wihrend
der IBA erarbeiteten Neuordnung der Schul-
standorte nicht tiberzeugt werden konnten.
Ebenso scheiterte die Etablierung eines loka-
len Bildungsbiiros an der daftir nicht erlang-
baren Finanzierung. Hier zeigte sich auch ein
genereller Zielkonflikt: zwischen Haushalts-
konsolidierung einerseits und zusitzlichen
Aktivititen, die nétig sind, um eine stidtische
Zukunft zu organisieren, andererseits. Die
Kommunikation des Scheiterns war offensiv
und insoweit vorbildhaft.

m  Wanzleben war die einzige Kleinstadt un-
ter den IBA-Stidten, die ein bildungsbezo-
genes IBA-Profil entwickelt hatten. Allein
der Teilnahme gebtihrt Reverenz. Die Stadt
gehorte zu den Orten, die innerhalb der IBA
konzeptionell arbeiteten, d.h. nichts bauten
oder sanierten. Das Thema — »Familie Stadt«
— zielte auf Familienfreundlichkeit, blieb iiber
die Zeit hin etwas diffus, doch immerhin ist
ein lokales Biindnis entstanden, das als Erfolg
verbucht werden kann.

m  Weiflenfels bewertete Bildung offensiv als
>harten< Standortfaktor, indem Bildung vor
allem unter dem Aspekt der regionalen Si-
cherung des Fachkriftenachwuchses gesehen
wurde. Begonnen wurde mit der Schaffung
eines lokalen Netzwerkes, das in dieser Rich-
tung wirksam werden soll. Gegriindet wurde
durch die Herzog August Stiftung zu Weiflen-
fels eine »Wirtschaftsakademie fiir Schiiler«
(WAS), die hochbegabte und besonders leis-
tungswillige Gymnasiasten fordert. Einbe-
zogen sind das Netzwerk Ernihrungsgewer-
be Sachsen-Anhalt-Siid, die ortsansissigen
Gymnasien und das Landeswirtschaftsminis-
terium. Die Idee, die WAS auch an anderen
Orten aufzubauen, konnte nicht umgesetzt
werden, da es unterschiedliche Auffassungen
zwischen Triger und Stadt einerseits und Kul-
tusministerium andererseits gab.

Bildung als Bearbeitungsmodus
des demografischen Wandels

Der IBA ging es in erster Linie um die Funk-
tionsfihigkeit der Stidte unter den Bedingun-
gen demografischer Schrumpfung. Insofern
war ihr Thema Stadtentwicklung, nicht die
Entwicklung von Bildungsstrukturen. Doch
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in den IBA-Profildefinitionen und den Um-
setzungsprozessen kristallisierte sich Bildung
dann fiinfzehnmal als Thema heraus, das als
stadtentwicklerisch bedeutsam bewertet wur-
de. Dreizehn dieser Stidte sind Klein- bzw.
Mittelstadte.

Nun wird das zentrale Schlagwort der
Gegenwart »Wissensgesellschaft« typischer-
weise exklusiv mit Metropolen und verdichte-
ten Riumen assoziiert. Mit der Ankopplung
an wissensgesellschaftliche Entwicklungen
aber entscheide sich, so die allgemeine Auf-
fassung, die Zukunftsfihigkeit einer Region.
Allerdings lebt weit tiber die Hilfte der deut-
schen Wohnbevolkerung in lindlichen und
klein- bzw. mittelstidtisch geprigten Regio-
nen. Dort sind zentrale Voraussetzungen da-
fiir, was die Wissensgesellschaft institutionell
und infrastrukturell nach landliufiger Mei-
nung ausmache, hiufig nicht gegeben.

Es gibt in diesen Regionen eher kleine
oder keine Hochschulen, folglich auch keine
hohe Studierendendichte. Die hochschulin-
duzierte wissensintensive Dienstleistungs-
nachfrage ist gedimpft oder nicht vorhanden,
ebenso das derartige Griindungsgeschehen.
Auferuniversitire Forschung wird eher durch
ausstellungsvorbereitende Arbeiten des o6rtli-
chen Naturkundemuseums reprisentiert als
durch Max-Planck-Institute. Verdichtungen
von Hochtechnologieunternehmen kommen
nur ausnahmsweise vor. Dementsprechend
verhilt es sich auch mit dem Konzentrations-
grad an FuE-intensiver oder anderweitiger
Hochqualifikationsbeschiftigung. Die Infor-
mations- und Medienwirtschaft beschrinkt
sich vornehmlich auf lokale bzw. regionale
Bediirfnisbefriedigung. Und das kulturelle
Leben wird durch ein traditional-bildungsbiir-
gerliches Milieu dominiert statt durch innova-
tionsgeneigte Avantgardisten.

Dies verweist auf ein wissensgesellschaft-
liches Gestaltungsproblem — das Zentrum-
Peripherie-Verhiltnis. Fragen, die sich hier
stellen, sind: Wie lassen sich geografische
Randlagen in wissensgesellschaftliche Ent-
wicklungen einbinden? In welcher Weise
partizipieren periphere Orte an der rasanten
Verbreiterung von Qualifikationserfordernis-
sen, Bildungsbediirfnissen und Verwissen-
schaftlichungstendenzen? Wie ist zu verhin-
dern, dass es zum biografischen Makel gerit,
auflerhalb grof3stidtischer Milieus aufge-
wachsen, sozialisiert worden und zur Schule
gegangen zu sein?

Aus dem Zusammentreffen zunehmen-
der Wissensbasierung jeglicher gesellschaftli-
cher Prozesse einerseits und demografischer

Schrumpfung andererseits ergibt sich eine
zentrale Herausforderung: Je weniger Men-
schen es gibt, desto weniger kann es sich eine
Gesellschaft leisten, auf individuelle Beitrige
der Einzelnen zur allgemeinen Entwicklung
zu verzichten. Dies lduft auf die Notwendig-
keit hinaus, generell das durchschnittliche
gesellschaftliche Bildungs- und Qualifikati-
onsniveau anzuheben.

Dass 15 IBA-Stidte genau dies erkannt
hatten, ist bemerkenswert. Es stellte eine ei-
genstindige Interpretationsleistung dar — Bil-
dung war kein Thema in der IBA-Ausgangs-
studie (vgl. Oswarr/OVERMEYER/SCHMIDT 0.].).
Auch scheint der Ruckgriff auf das Bildungs-
thema nur im Einzelfall dem Mangel an an-
deren Ideen geschuldet gewesen zu sein.
Zwar gibt es durchaus eine grassierende Rat-
losigkeit, auf welche Weise produktiv mit den
stadtriumlichen Folgen des demografischen
Wandels umgegangen werden kann. Aber
dass die Subjektausstattung entscheidend ist
fiir soziale Teilhabe und damit auch fiir Regi-
onalentwicklung, war eine Uberzeugung, fiir
die sich vergleichsweise leicht ein Konsens
erzeugen lief.

Legt man die Bildungsprojekte der 15 IBA-
Bildungsstidte nebeneinander, so lasst sich
ihnen implizit die Definition einer lokalen
Minimalausstattung mit Bildungsangeboten
ablesen, also einer Ausstattung, die unab-
hingig von demografischen Entwicklungen
fur unabdingbar erachtet wird: frithkindli-
che Bildung statt nur Betreuung, sodann die
schulpflichtbedingten Angebote Grundschu-
le, Sekundarstufe I und II mit allgemein- und
berufsbildenden Angeboten, schlieflich der
quartire Bereich mit Volkshochschule und
Erginzungseinrichtungen im Sektor der kul-
turellen Bildung — Bibliothek, Museum, Thea-
terangebote, naturkundliche Bildung u.i.

Dieser Konzentration auf das fiir unab-
dingbar Erachtete entspricht auch, dass der
heutzutage epidemische Kreativitdtsdiskurs
weitgehend vermieden wurde. Eine Ausnah-
me bildete hier nur Halle mit der Festivalisie-
rung Halle-Neustadts, wobei Halle auch sonst
bemiiht ist, sich, seinem kulturstidtischen
Selbstverstindnis entsprechend, zur kreati-
ven Stadt zu entwickeln (vgl. ZiroLD 2012).
Im {ibrigen zeugt es von realistischen Selbst-
bildern der Stidte, wenn sie das Ringen um
ihre Bildungsausstattung nicht mit Konzep-
ten wie Creative City, Knowledge City oder
Wissensmilieus kurzgeschlossen haben. So
wurde eine unangemessene Aufladung ver-
mieden, womit sich die IBA-Bildungsstidte
vom Drang anderer Mittelstidte, an den stadt-
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bezogenen Kreativititsdiskurs anzuschlie-
Ren, durchaus unterschieden.

Von Realismus zeugte diese Selbstbeschei-
dung, da die einschligigen Konzepte aus-
nahmslos metropolitan geprigt sind (weshalb
sich auch Halle nicht zu deren unmittelbaren
Adressaten zihlen kann). Thre Anwendung
ist daher unter nichtmetropolitanen Umset-
zungsbedingungen kaum zu kopieren. So
sind in einer historischen Auswertung von di-
versen Entwicklungen kreativer Zentren vier
wesentliche Rahmenbedingungen fiir deren
erfolgreiches Entstehen identifiziert worden:
eine kritische Stadtgréfe, eine grundsitzliche
Offenheit fiir Auenseiter und Fremde, eine
krisenhafte Situation und, schlieflich, mobili-
sierbares Kapital (HaLL 1998). Unzweifelhaft
gegeben ist in den IBA-Bildungsstidten nur
eine der genannten Bedingungen, die krisen-
hafte Situation.

Stattdessen wurden Verinderungen im
Bildungsverstindnis sichtbar. Nach eher funk-
tionalistischen Anfangsmotiven — Bildung ge-
gen regionalen Fachkriftemangel — wurde der
Betrachtungshorizont im IBA-Verlauf eher
weit gefasst. Zum einen fanden sich nun,
neben der schulischen Bildung, auch andere
Aspekte der individuellen — lebenslangen —
Bildungsbiografien in den Blick genommen.
Zum anderen bemiihten sich dabei praktisch
alle IBA-Bildungsstidte, institutionelle Gren-
zen zu durchbrechen. In den meisten Stidten
gelang es, Uberschneidungsbereiche ver-
schiedener Interessen unterschiedlicher Ak-
teure produktiv zu machen. Dadurch konn-
ten Anliegen so weit stabilisiert werden, dass
die Durchsetzungskraft entstand, die jeweils
allein nicht hitte gewonnen werden kénnen.

Zugleich konnten die Anspruchsgruppen
der offentlichen Verwaltung in die Pflicht
genommen werden — und lieflen sich, da
als Partner ernst genommen, in die Pflicht
nehmen. Derart wurden in den Diskussions-
prozessen regelmiflig Ideen entwickelt, wel-
che die anfinglichen Horizonte der Projekt-
entwicklung tiberschritten. Sie zeigten sich
in dem dann regelmiflig wiederkehrenden
Ansatz der riumlichen Konzentration von
Einrichtungen, in der Uberwindung des Den-
kens in geschlossenen Funktionssystemen,
um die traditionelle Versiulung und gegen-
seitige Abschottung der einzelnen Teile des
Bildungssystems aufzubrechen, damit Uber-
ginge zwischen einzelnen Bildungsstufen zu
erleichtern sowie generationentibergreifende
Bildungsprozesse zu fordern.

Innerhalb der gelingenden Projekte zeig-
te sich aber auch eine Reihe von Spannun-

gen, die wihrend der IBA prozessiert werden
mussten — Spannungen innerhalb der zentra-
len IBA-Struktur, zwischen den IBA-Gremien
und den Stidten sowie innerhalb einzelner
Stadte:

m »Querschnitisthema« Demografie vs. Res-
sortegoismen: Die Bewiltigung der Folgen
des demografischen Wandels soll zwar, aus-
weislich politischer Dauerbekundungen, ein
Querschnittsthema aller Ressorts sein. Doch
kamen interministerielle Zusammenarbeiten
auf Landesebene nur ausnahmsweise zustan-
de. Die IBA wurde im politischen Raum weit-
gehend als Sache des Landesentwicklungsmi-
nisteriums betrachtet.

m  Negative vs. positive Bilder des demografi-
schen Wandels: Die IBA musste drastische
Vorstellungsbilder von den Konsequenzen
des demografischen Wandels erzeugen, um
eine angemessene Problemwahrnehmung
durchzusetzen. Zugleich wollte sie produk-
tive Aspekte dieses als derart problematisch
markierten Prozesses herausarbeiten.

m Diskursneigungen vs. Pragmatismus: Die
Stiftung Bauhaus als einer der IBA-Koordina-
toren versuchte internationale Diskurse ein-
zubringen, wihrend die Pragmatiker in den
Stadten und den IBA-Gremien dafiir wenig
Resonanzfihigkeit auszubilden vermochten.
Letztere wollten praktische Probleme vor Ort
losen, und die Relevanz des Diskursiven er-
schloss sich ihnen daftir hiufig nicht.

m Innovation vs. Pfadabhingigkeiten: Dem
Innovationsanspruch der IBA standen hiufig
lokale Pfadabhingigkeiten entgegen, d.h. die
Ankniipfung an bisheriges Handeln und die
prognostizierte Anschlussfihigkeit an kiinf-
tiges, also IBA-nachgelagertes Handeln der
kommunalen Administrationen.

m  Bauprojekte vs. >Konzeptions-IBA<«< Wo ge-
baut wurde, wurde Hardware fiir die Software
der Stadtentwicklung im demografischen
Wandel geschaffen. Wo nichts gebaut wurde,
fehlte dieses bekriftigende und befestigende
Element.

m Breite Offentlichkeit vs. >Biirgereliten<: Der
Mangel bisheriger Stadtentwicklungsprozes-
se, dass Verwaltungen fiir die Biirgerschatft,
aber nicht mit dieser planen, konnte nur an-
satzweise behoben werden. Lokale >Biirgere-
liten¢, also ohnehin Aktive aus Vereinen, Ver-
binden und Initiativen, mussten dann hiufig
als »die Biirger< das Partizipationselement
reprisentieren.

m Innovation ohne Hochschulen und For-
schungsinstitute: ~ Konzeptionell-strategische
Beteiligungen ortsansassiger Wissenschafts-
einrichtungen an den lokalen IBA-Prozessen



pnd|online I|2015

11] 13

waren nur ausnahmsweise zu verzeichnen.
Damit fehlten in den meisten IBA-Bildungs-
stidten die Impulse der — im doppelten Sin-
ne: inhaltlich wie riumlich — nichstliegenden
Innovationsagenturen.

m Integration maglichst vieler Akteure vs. Inno-
vation: Die Einbeziehung zahlreicher Akteure
sollte breite Ideenmobilisierung und Legiti-
mation sichern, fithrte aber auch dazu, dass
zahlreiche Partikularinteressen zu Dberiick-
sichtigen waren. Damit setzte sich hdufig eine
Orientierung auf das Mehrheitsfihige durch,
also das, was typischerweise gerade nicht in-
novativ ist.

Um diese Spannungen aufzulésen, erfor-
derten die konkreten Projektumsetzungen
in der Regel Kooperationen. Diese gelangen
vor allem dann, wenn finanzielle Ressourcen
als motivierendes Gleitmittel eingesetzt wer-
den konnten, um Geschmeidigkeit zwischen
unterschiedlichen Interessen lokaler oder re-
gionaler Partner herzustellen. Immer dann
hingegen, wenn die Kooperationskosten die
Kooperationsgewinne iiberstiegen, war jede
Initiative gefihrdet. Was in der einen Stadt
Bedingung des Erfolgs war, erwies sich derart
in der anderen als Ausldser des Misserfolgs.
So war in Bernburg die Kooperation der Stadt,
des Landkreises, der Lehrer- und Elternschaft
fruchtbar und fiihrte erfolgreich zum »Cam-
pus Technicus«. Der Grund: Bernburg konn-
te dem Landkreis in Aussicht stellen, dass auf
Fordergelder zugegriffen werden kénne. Da-
mit lieRen sich die unterschiedlichen Kompe-
tenzen und Moglichkeiten der Stadt mit den
Zustindigkeiten des Landkreises reibungs-
mindernd verbinden.

Anders in Stendal: Da dort von vornher-
ein nicht gebaut oder saniert werden sollte,
also auch keine baubezogenen Férdergelder
zur Debatte standen, konnte die Hansestadt
den benachbarten Gemeinden keine wirkli-
chen Verhandlungsangebote unterbreiten.
Damit fehlte der Stadt Verhandlungsmacht,
so dass ihr allein das bessere Argument zur
Verfiigung stand. Die regionalen Partner, fiir
die geplante neue Schulnetzgestaltung unent-
behrlich, waren jedoch nicht zu tiberzeugen.
Dagegen — siehe Bernburg — bahnte die Aus-
sicht auf Fordermittel eher den Weg zu héhe-
ren Einsichten.

Fazit

Die IBA »Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010«
war nicht perfekt. Sie hatte neben vielen Ge-

winnern auch einzelne Verlierer. Sie war eine
Bauausstellung, die an manchen ihrer Orte
darauf verzichtete zu bauen. Sie hat Kommu-
nikationsprobleme gel6st und welche produ-
ziert. Die IBA genoss die Protektion der Lan-
desregierung, was aber nicht alle Ministerien
in ihrem Handeln erkennen lieflen. Sie muss-
te drastische Bilder vom demografischen
Wandel erzeugen, um eine angemessene
Problemwahrnehmung durchzusetzen, und
wollte zugleich produktive Aspekte dieses als
problematisch markierten Prozesses heraus-
arbeiten: Die Vermittlung zwischen Risiken
und Chancen herzustellen erwies sich, kaum
iiberraschend, als schwierig.

Die IBA-Steuerungsgremien monierten
bei manchem lokalen IBA-Profil dessen in-
haltliche Unschirfe und erzeugten zugleich
Zugangshiirden fur die lokalen Akteure, in-
dem die unablissig betonte »Diskursivitit«
der Prozesse dem lokalen Pragmatismus als
potenzierte Unschirfe erschien. Die IBA ver-
suchte, kommunale Administrationen zu fle-
xiblem Handeln zu bewegen, die aber durch
Personalabbau und Alterung qua Einstel-
lungsstopps zum Teil lethargisiert waren. Die
IBA hatte keine eigenen Fordergelder, aber
gab — indirekt — solche aus. Sie war gleich-
wohl eine arme IBA mit armen IBA-Stidten
und wollte, was sonst unter diesen Bedingun-
gen, aus Stroh Gold machen. Da sie dezen-
tral war, musste sie unterschiedliche lokale
Geschwindigkeiten integrieren. Da sie einer-
seits auf die Fantasien in den einzelnen Stid-
ten setzte und diese immer sehr differenziert
ausgeprigt sind, andererseits auch niemand
entmutigt werden sollte, musste sie auch
manche Banalitit als IBA-wiirdig verkaufen.

Doch wire es auch verwunderlich, wiirde
man der IBA Perfektion attestieren konnen.
Das liefe ihrem eigenen Anspruch zuwider.
Die IBA »Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010«
wollte innovativ sein, also noch nicht Mehr-
heitsfihiges ausprobieren — was bereits mehr-
heitsfihig ist, ist Mainstream. Sie hatte keinen
Masterplan, sondern wollte Planungen, vor al-
lem Umplanungen anregen. Die IBA sah sich
als Labor und war als Experiment angelegt.
Experimente zeichnen sich durch Ergebnisof-
fenheit aus: Sie konnen gelingen oder nicht
gelingen. Erkenntnisférdernd ist beides. Dass
einige der IBA-Projekte nicht zustandekamen
oder abgebrochen werden mussten, dass es
Planungs- und Umsetzungsprobleme gab, ist
insoweit wenig verwunderlich. Indem solche
Versuche begonnen wurden, hat sich erst ge-
zeigt, dass die IBA tatsichlich ein ergebnisof-
fener Prozess war.
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Wurde auf lokaler Ebene die Kreativstadt-
Orientierung angemessenerweise vermieden,
so wiesen die IBA-Bildungsprojekte in ihren
Umsetzungen aber Ahnlichkeiten zu zwei
Konzepten auf, die fiir den Typus der hier
dominierenden Mittelstadt sehr viel gréfiere
Eignung besitzen: Community Organizing
zum einen und die Kommunale Bildungs-
landschaft zum anderen. Beide Konzepte
wurden wihrend der IBA nicht explizit mo-
bilisiert (aufler in Stendal und Bernburg das
Konzept der Kommunalen Bildungsland-
schaft), klangen aber immer wieder in Teilen
der Projektumsetzung faktisch an: bei der
Biirgerschaftsbeteiligung und im Umgang
mit der Versiulung lokaler Bildungsstruktu-
ren. Fragt man danach, welche systematisie-
renden Konsequenzen aus den IBA-Erfah-
rungen gezogen werden konnten, so lassen
sich daher diese beiden Konzepte empfehlen.

Community Organizing bezeichnet Pro-
zesse der biirgerschaftlichen Selbstorganisa-
tion in Gestalt von Biirgerplattformen. Die-
se unterscheiden sich von Biirgerinitiativen,
die ein einziges Thema bearbeiten, und vom
Quartiersmanagement, das eine Kommu-
ne in schwierigen Stadtteilen einsetzt. Doch
von beiden haben Biirgerplattformen etwas.
Sie beginnen ohne ein konkretes Thema und
bringen zunichst moglichst viele Gruppen
— Initiativen, Vereine, Verbande, Selbsthilfe-
gruppen, Geschifte, Schulen, Kirchgemein-
den — zusammen, spiegeln insoweit die ortli-
che Zivilgesellschaft. Sodann werden Themen
und Probleme identifiziert, die fiir weite Teile
der Bevélkerung relevant sind, und gemein-
same Interessen formuliert. Unabdingbar ist
ein hauptamtlicher Organizer, der sich um
das tigliche Fortkommen der Plattform kiim-
mert, ohne sie zu leiten. Sobald etabliert, ar-
beitet die Plattform in Arbeitsgruppen an den
Problemen, fithrt Verhandlungen mit Politik
und Verwaltung, initiiert offentliche Aktio-
nen.

Das Ziel ist die Beseitigung dringender
Missstinde. Die Wege sind das Aufspiiren
von Lésungen, auf die bisher niemand ge-
kommen ist und die daher nur in der Kom-
munikation geboren werden kénnen, die
Aktivierung des vor Ort vorhandenen Sozial-
kapitals, losungsorientierter Pragmatismus,
sparsamer Umgang mit Zeit und Energie
der Beteiligten, d.h. straffe Organisation, die
Etablierung einer Kerngruppe von Schliis-
selpersonen — die letztgenannten Elemente
vor allem, um Verbindlichkeit und Durchset-
zungsmacht zu entwickeln (vgl. PEnTA 2007;
Jamour 2.007).

Die Beteiligungsvarianten wihrend der
IBA ihnelten insofern dieser Form, als sie
hiufig vornehmlich die Partizipation einer
>Buirgerelite« waren. Dies aber ist nicht nur
von Nachteil: Die Vertreter/innen von Verei-
nen und Initiativen zeichnen sich vor allem
dadurch aus, dass fiir sie das Engagement fiir
ihre unmittelbare Umwelt selbstverstindlich
ist. Sie miissen dazu nicht tiberredet werden.
Was wihrend der IBA mitunter zu kurz kam,
nidmlich die breite Biirgerbeteiligung, leistet
das Community Organizing, indem es syste-
matisch Biuirgergespriche fithrt und organi-
siert. Denn nur so lasst sich ermitteln, was die
dringendsten Probleme sind.

Konkret auf das Bildungsthema bezogen,
ging es in den IBA-Bildungsstidten regelma-
Rig um Kooperationen zwischen verschie-
denen Akteuren, um etwas zu erreichen,
das in den herkémmlichen Strukturen nicht
zu erreichen ist. Damit ist das Problem der
Versdulung des Bildungssystems angespro-
chen: Weitgehend nach- und nebeneinander
angeordnet, sind Lernprozesse in beinahe
hermetisch geschlossenen stufenformigen
(Teil-)Systemen organisiert statt entlang der
individuellen Bildungsbiografien. Zwischen
den einzelnen Siulen gibt es nur punktuelle
Beriithrungen.

Dem entgegenzuwirken, wird mit dem
Konzept der Kommunalen Bildungslandschaft
versucht. Nicht die Teilsysteme, sondern
die Biografien der Kinder und Jugendlichen
(aber auch der Erwachsenen) werden dabei
in den Mittelpunkt gertickt. Bildung, Betreu-
ung und Erziehung sollen besser aufeinander
abgestimmt, d.h. eine Bildungslandschaft ge-
schaffen werden, die alle Bildungsorte und
Lernwelten enthilt, die Uberginge zwischen
verschiedenen Bildungsstufen verzahnt und
deren gegenseitige Abgeschlossenheit mi-
nimiert. Individuelle Potenziale des Indivi-
duums und deren Férderung in der Lebens-
perspektive sind die Ausgangspunkte fiir die
Organisation von Bildungs- und Lernprozes-
sen; kein Kind, kein Jugendlicher diirfe verlo-
ren gehen. Uberginge sind nach dem Prinzip
»Anschliisse statt Ausschliisse« zu ermogli-
chen und zu gestalten. Die kulturelle Bildung
wird als wichtiger Teil ganzheitlicher Bildung
einbezogen. Angestrebt wird dazu eine Bil-
dungs- und Erziehungspartnerschaft aller bil-
dungs- und lernrelevanten Akteure, unabhin-
gig von den Ebenen und Kontexten, auf bzw.
in denen diese agieren: Familie, Kinder- und
Jugendbhilfe, Schule, Kultur, Sport, Wirtschaft,
Verbinde, Vereine, Kirchen und der Bereich
des ehrenamtlichen Engagements (vgl. BEr-
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SE 2009; WERNSTEDT/JOHN-OHNESORG 201I0;
MAck 2007; DEUTSCHER STADTETAG 2007: 2).
Die Aktivititen der IBA-Bildungsstidte
entsprachen in wesentlichen Teilen genau die-
sen Leitlinien. Gerade dort, wo sich dies mit
entsprechenden Bauprojekten verband, war
regelmifiig das Bestreben erkennbar, Versiu-
lungen aufzubrechen und einem ganzheitli-
chen Bildungsbegriff Geltung zu verschaffen.
Als Gesamtfazit lisst sich insoweit for-
mulieren: Kommunale Bildungslandschaften

Literatur

Axsar, Omar (2005): Die IBA-Stadtumbau 2010: Ein
Experiment, in: IBA-Biiro (Hg.), Die anderen Stidte.
IBA Stadtumbau 2010. Band 1: Experiment, Jovis,
Berlin, S. 126-128.

Bersk, Christoph (2009): Mehrdimensionale Bildung im
Kontext Kommunaler Bildungslandschaften. Bestands-
aufnahme und Perspektiven, Opladen/Farmington
Hills.

Bruckner, Heike (2008): Auf dem Monitor: die IBA-
Evaluierung in Sachsen-Anhalt, in: Weith, Thomas
(Hg.), Stadtumbau erfolgreich evaluieren, Waxmann,
Miinster, New York, Miinchen, Berlin, S. 161-175.

DEUTSCHER STADTETAG (2007): Aachener Erklirung des
deutschen Stidtetages, URL: http://ec.europa.eu/edu-
cation/migration/germanyg_de.pdf (31.5.2011).

Grock, Birgit (2000): Stadtpolitik in schrumpfenden
Stadten. Duisburg und Leipzig im Vergleich, VS Verlag
fiir Sozialwissenschaften, Wiesbaden.

GreLAK, Uwe/Peer PASTERNACK (2014): Die Bildungs-IBA.
Bildung als Ressource im demografischen Wandel: Die
Internationale Bauausstellung »Stadtumbau Sachsen-
Anbhalt 2010«, Akademische Verlagsanstalt, Leipzig.

Hatt, Peter (1998): Cities in Civilization, Pantheon
Books, New York.

Jamout, Lina (2007): Handwerkszeug fiir Community
Organizer, in: Leo Penta (Hg.), Community Organi-
zing. Menschen verindern ihre Stadt, edition Kérber-
Stiftung, Hamburg, S. 224-230.

Kii, Wolfgang (2004): Luxus der Leere. Eine Streit-
schrift, Miiller und Busmann, Wuppertal.

Mack, Wolfgang (2007): Lokale Bildungslandschaften:
Neue Ansitze der kommunalen Bildungspolitik als
Antwort auf Herausforderungen des Zwélften Kinder-
und Jugendberichts, in: Deutsche Kinder- und Jugend-
stiftung (Hg.), Bildungslandschaften in gemeinschaftli-
cher Verantwortung gestalten, Berlin, S. 16-34.

in Verbindung mit Biirgerplattformen — dies
kénnte der Zukunftsweg fiir die Gestaltung
von Bildungsprozessen und -strukturen in
demografisch  herausgeforderten  Stidten
sein. Damit liefRe sich die kommunale Veran-
kerung einer systematisierten Gestaltung von
Bildungsprozessen herstellen — Prozessen al-
lerdings, die nicht allein und nicht vollstindig
auf 6rtlicher Ebene zu organisieren sind, son-
dern entsprechende Priorititensetzungen auf
Landes- und Bundesebene benétigen.

Maver, Karl Ulrich (Hg.) (2013): Zukunft leben. Die
demografische Chance, Berlin.

MLV LSA, Ministerium fiir Landesentwicklung und
Verkehr des Landes Sachsen-Anhalt (Hg.) (2010):
Internationale Bauausstellung Stadtumbau Sachsen-
Anbhalt 2010. Weniger ist Zukunft. 19 Stidte — 19
Themen, lovis Verlag GmbH, Berlin.

Oswarr, Philipp/Klaus OvermEeyer/Holger ScHMIDT (0.].
[2001]): Weniger ist mehr. Experimenteller Stadtum-
bau in Ostdeutschland, Stiftung Bauhaus Dessau,
Dessau.

PANNENBORG, Riidiger/Ulrike Plewnia/Goéran Schattauer/
Alexander Wendt/Robert Vernier (2002): Treck aus der
Tristesse, in: Focus 8/2002; URL http://www.focus.
de/politik/deutschland /deutschland-treck-aus-der-
tristesse_aid_207651.html (30.7.2012).

PENTA, Leo (2007): Wie entsteht eine funktionierende
Biirgerplattform?, in: ders. (Hg.), Community Organi-
zing. Menschen verindern ihre Stadt, edition Korber-
Stiftung, Hamburg, S. 219—223.

Rostatsky, Ulf (2014): 2015 soll »L3A« die Pforten
6ftnen, in: Mitteldeutsche Zeitung/Bitterfeld-Wolfen,
3.10.2014; URL: http://www.mz-web.de/bitterfeld/
campus-in-wolfen-2015-soll--13a--die-pforten-oeft-
nen,20640916,28640394.html (12.5.2015).

WERNSTEDT, Rolf/Marei Jonn-OHNEsORG (Hg.) (2010):
Beginnt die Bildungsrepublik vor Ort? Die Stirken
lokaler Bildungsnetzwerke, Friedrich-Ebert-Stiftung,
Berlin.

ZieroLp, Steffen (2012): Stadtentwicklung durch geplan-
te Kreativitit? Kreativwirtschaftliche Entwicklung in
ostdeutschen Stadtquartieren, Institut fiir Hochschul-
forschung (HoF), Halle-Wittenberg.



	Bildung als Chance der schrumpfenden Peripherie
Die IBA »Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010«: Abschied vom Wachstum, außer bei Bildung
	Problem: Schrumpfende Städte
	Problemlösungsversuch: IBA »Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010«
	Themenwahl: Bildung
	Die Projekte
	Bildung als Bearbeitungsmodus des demografischen Wandels
	Fazit
	Literatur


